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Als im Sommer 1910 ein älterer,
kleinwüchsiger Mann einen schweren
Findlingsstein ins Postamt Deggen -
dorf wuchtete, sich als „Wurmdobler,
Wolfgang, Reichsthermometermesser
und Ehrenmitglied der Akademie der
Wissenschaften des Kaisers von Siam
aus Hengersberg” vorstellte und um
Briefmarken für den nach Berlin
adres sierten Stein bat,  schüttelten die
Beamten verwundert den Kopf. Spann
der alte, durchgeschwitzte Mann?
Nein, es war kein Spinner, sondern

ein armer Teufel, dessen Wunderlich -
keiten sich mittlerweile weit über
Hen gersberg hinaus verbreitet hatten.
Ein pensionierter Kanzleischreiber
mit Niedrigsteinkommen, der nicht
schwimmen konnte und dies dadurch
zu verbergen suchte, dass er auf einem
Bein stehend im Strandbad an der Ohe
mit den Armen wild rudernd
Schwimm bewegungen vollführte.
Stach die Sonne zu gach vomHimmel
oder regnete es, reichte ihm seine Frau
Babette einen Schirm und ganz Hen -
gersberg lachte!
Was dies mit Mitterfels zu tun hat?

Hauptverursacher so mancher Wun -

der lichkeiten wie jener mit dem Find -
ling in der Post war der damals schon
international bekannte Komponist
Pro fes sor Simon Breu aus Würzburg.
Und der wurde mit der Eingemein -
dung Scheibelsgrubs nach Mitterfels
eine Berühmtheit aus unserem Namen
gebenden Berichtsgebiet. Zugegeben,
nicht da geboren, von damals hierorts
noch ansässigen Verwandten aber ger -
ne vereinnahmt, zumal er zeitlebens
mindestens einmal im Jahr diese Hei -
mat (und an jedem Allerseelentag den
Friedhof!) seiner Ahnen aufsuchte.

Simon Breu war 1858 als Sohn des
Frauenschneiders Johann von Matha
Breu und der Bauerndienstmagd Bar -
bara, geborene Blum aus Hemau in
der Oberpfalz, in Simbach am Inn ge-
boren worden. Sein 1828 in Schei -
belsgrub geborener Vater war ein
Sohn des einstigen Ortsvorstehers
(Bürgermeisters) und Schneiders
Georg Breu von Scheibelsgrub, der

eine Anna Maria Eckl geheiratet hatte.
Georg Breu war der Sohn einer bereits
vor 1823 als Besitzerin des Gruber -
häusl (Hausnummer 9) dort eingetra-
genen Margarethe Breu und hatte von
dieser bei seiner Hochzeit zwei Tage
vor Heiligabend des Jahres 1823 das
Häusl übernommen. Sein Sohn
Nikolaus, ebenfalls Schneider, und
dessen Frau Maria übernahmen 1854
das elterliche Anwesen, verkauften es
aber 1863 und zogen nach Vilshofen,
wo sie erst aufgenommen wurden,
nach dem Scheibelsgrub das örtliche
„Heimathsrecht” der Eheleute bestä -
tigt hatte.
Nikolaus Breu hatte mit dem Ver -

kauf eine drohende Zwangsver stei ge -
rung abgewendet und mit der Abwan -
derung in die größere Donaugemeinde
Vilshofen die Hoffnung verbunden,
dort als Schneider ein besseres Aus -
kommen zu finden als daheim, wo
ihm die Gemeinde Jahre später indi-
rekt (im Zusammenhang mit der bean-
tragten Niederlassung eines jungen,
aus wärtigen Schneiders) bescheinigte,
dass er sich „stets ordentlich ernähr-
te.”

S.  Michael Westerholz

Seine Wurzeln  hatte er in
Scheibelsgrub:

Die steile Karriere 
des Simon Breu 

vom Schneiderssohn 
zum Hochschulprofessor

Simon Breu als erfolgreicher
Lehrer und Komponist um 1915

Verbindung zu Scheibels -
grub riss nicht ab
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Simon Breu traf ungeachtet der
sozialen Schwierigkeiten und familiä-
rer Misshelligkeiten dennoch auch
1883 noch mindestens eine Cousine in
Scheibelsgrub an, eine Amalie Breu,
die in jenem Jahr Lorenz Semmel -
mann heiratete.1 (...)
Bei den regelmäßigen Verwandt -

schaftsbesuchen in Scheibelsgrub war
der junge Simon zum exzellenten
Schwammerlkenner (und Genießer)
ge worden: Noch Jahrzehnte später ab -
solvierte er keinen Besuch in Schei -
belsgrub und Hengersberg ohne
Abstecher in die ihm bestens bekann-
ten Schwammerlwälder. Dass er mit
seinen Pilzernten die seinerzeit nicht
üppigen Mahlzeiten in Internaten in
Pfarrkirchen und Straubing auf-
schmalzte, liegt sehr nahe, auch, dass
er damit seinen ärmlich lebenden
Verwandten hochwillkommen war.
Damals gab es selbst kleinbäuerliche
Familien, bei denen Fleisch besten-
falls einmal in der Woche auf den
Tisch kam und Mehl- und Wald -
früchtespeisen die Speisekarten domi-
nierten.

Es gab eine weitere Passion, die
Simon Breu immer wieder nach Mit -
terfels lockte: die großen Gäubauern
in nächster Nachbarschaft waren frü -
her als alle anderen in Bayern und gar
im armen Franken mit seinen kleinst-
flächigen Landwirtschaften techni-
siert und Technik faszinierte den (wie

die meisten Spitzenmusiker) auch ma -
thematisch begabten Schneidersohn
Simon Breu. Lange Zeit hatte er in der
Familie darum gerungen, Techniker
werden zu dürfen. Doch der Vater
bestimmte ihn zum Lehrer und schick-
te ihn (dank Sondererlaubnis der Be -
hörden und Empfehlung der Schul auf -
sicht!) vorzeitig auf die 25 Kilo me ter
entfernte Präparandenschule in Pfarr -
kirchen. Da war Simon Breu zwölf
Jahre alt und für drei Jahre dem
Eltern haus entfremdet. Kaum absol-
viert, wurde er für zwei Jahre ins Leh -
rerseminar Straubing geschickt, von
wo aus er seine verwandtschaftlichen
Bindungen nach Scheibelsgrub  enger
knüpfte. 
Lehrer mussten damals zugleich

Kirchenmusiker sein: also wurde auch
Simon Breu an Klavier, Orgel und
Streichinstrumenten ausgebildet. Er
fand zunehmend Spaß an seinem
Beruf und erwies sich als musikali-
sches Talent. Eine Berühmtheit in der
zeitgenössischen Musikanten- und
Kom ponistenszene, Alois Edenhofer
aus einem uralten Geschlecht in Gäu
und Wald, unterrichtete Breu und
holte ihn zur eigenen Entlastung vom
anstrengenden Dienst als Hilfsorga -
nist in die Kirche der Urpfarrei und
reichen Pfründe St. Jakob zu Strau -
bing. Auf so manchen Wanderungen
an freien Sonntagnachmittagen holten
sie sich die Schlüssel zur Mitterfelser
Kirche und entzückten mit ihren frei-
en Orgelvariationen für vier Hände
Zu fallskirchenbesucher  und solche,
die auf den Hinweis „da Edenhofer
und da Breubua spuiln” zahlreich in

das Gotteshaus strömten. 
1875 gerade fertig als Lehrer, wurde

Breu nach Hengersberg versetzt, half
in Schwarzach musikalisch und im
nunmehrigen Frauenkloster Alten -
markt bei Osterhofen als Musiklehrer
aus, schrieb Graduale, Offertorien,
Hymnen, Marienlieder und bayerische
Tänze. Und er gewann den Hengers -
ber ger Bierbrauer Müller und die
Groß händlerfamilie Salegg als För de -
rer. Als er auch noch Helene Salegg
aus der bald darauf verwandtschaft-
lich versippten, gediegen reichen Fa -
milie Müller-Salegg heiratete, war
sein Glück vollkommen. Den damals
zu Schwärmerei und Pathos neigen-
den Junglehrer und glänzenden Cou -
pletsänger Breu holte der eher prosa-
isch gestimmte Bruder der Helene
Salegg auf den Boden zurück. Nach
der Festlegung des Hochzeitstermins
von Emotionen überwältigt, stand der
verliebte Breu an einem Winterabend
auf dem Hengersberger Marktplatz
und sang seiner Helene das Schluchz-
und Sehnsuchtslied: „Zitternd vor
Frost steh’ ich vor deinem Fenster...”.
Da öffnete sich ein Fenster im Salegg -
haus und Franz Josef  Salegg schrie
weit hin hörbar hinaus: „Geh hoam, du
Lalli, wenn d’froist.”2
Dumm nur, dass die damals allge-

genwärtigen Staatsspitzel in der Post
dem Bezirksamt Deggendorf melde-
ten, der Junglehrer Breu habe die So -
zi a listenzeitung Karl Liebknechts und
August Babels abonniert. Kaum droh-
te das Amt mit einer Disziplinar unter -
suchung, löste Breu sein Abo auf und
er nutze alle seine Kontakte sich rein-
waschen zu lassen.3 
Neustadt an der Donau sollte nun

sei ne Bewährungsstelle werden. Als
Schulverweser fand er sich 1878 in
einem häufig überschwemmten Örtl
mit 1728 Einwohnern in 397 Wohn -
gebäuden wieder, das kein eigenes
Schul  haus besaß, sondern Rathaus räu -
me für den Unterricht und zugleich als
Lehrerwohnung nutzte.4
Breu war fleißig, lehrte, musizierte,

kümmerte sich um die Herrichtung
des Schul holzes zur Klassenbehei -
zung, machte sich den Pfarrherrn zum
Freund: Das war Stadtpfarrer Josef

In diesem Haus
in Simbach am
Inn war Simon
Breu geboren
worden. Schon
als Zwölfjähriger
wurde er auf die
“Lehrerschul” in
Pfarrkirchen ge -
schickt. 
Das Haus wurde
später zum
Zollhaus umge-
baut.

Vater setzte sich durch:   
Simon wurde Lehrer
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Zach, zugleich Landtagsabgeordneter
in München und Kanonikus in Re -
gens burg. Er war wie Breu ein Anhän -
ger der kirchenmusikalischen Re -
form bewegung, die sich der Forde -
rung des Mettener Pa ters Utto Korn -
mül ler OSB ange schlos sen hatte:
„Hin weg aus der Kirche mit dem
Musikstil der Bühne” lautete ihr
Credo.5

Pfarrer Zach bewahrte Breu vor
dem totalen Absturz in eine Lehrer-
Kümmerexistenz, wie sie in Bayern
noch vor dem Ersten Weltkrieg über-
wiegend anzutreffen war (laut Otto
Geyer aus einer niederbayerischen
Leh rerdynastie, zeitweilig Lehrer in
Greising bei Deggendorf): Neben dem
Schulunterricht erledigten diese Leh -
rer die Gemeindeschreiberei, den
Mes ner- und Organistendienst, häufig
den Totengräber- und den Gemein de -
ansagedienst. Um über die Runden zu
kommen verdingten sie sich zusätz-
lich als Musikanten im dörflichen
Umkreis oder bewirtschafteten eigene
Dienstgründe; viele mussten sich das
von der Gemeinde zu stellende Brenn -
holz für Wohnung und Schule selbst
brennfertig herrichten. Wie bitter so
ein Lehrerleben wirklich sein konnte,
erlebte genannter Geyer beim Dienst -
antritt in Greising. Der Bürgermeister
empfing Geyer mit dem nieder -
schmet ternden Satz: „Da kommt wie-
der so ein unnützer Fretter!” Geyer hat
das so deprimiert, dass er noch Jahr -
zehnte später bei einem hohen Ge -
burtstag den Gästen davon berichtete,
wie sich Sigurd Gall erinnert.

Breu entging diesen Misslichkeiten
und machte seinen Weg: Innozenz
Holz apfel, der Chef der Liedertafel
Kel heim, holte Breu als Chorleiter
und erlebte einen ungeahnten künstle-
rischen Aufstieg seiner Sänger. Breu,
der nun mit aller Macht ein Studium
an der Münchner Akademie der Ton -

kunst anstrebte, jedoch am harten
Nein des Vaters („Ich hab’ kein Geld
und du auch nicht!”) scheiterte, nahm
1881 die Berufung an die Taubstum -
men anstalt Straubing, 1885 jene an
das Taubstummeninstitut Würzburg
an: Hier wurde der Lehrer, Komponist
und Chorleiter, dem nach nur einem
Ehejahr die Frau bei der Entbindung
eines Sohnes samt diesem Kind ge -
stor ben war, Leiter des Würzburger
Sängervereins, verschrieb sich ganz
der Reformbewegung der Kirchen-
und der allgemeinen Musik. 
1894 wurde er Lehrer am König li -

chen Konservatorium, ein Nichtaka -
de miker, der Italien und andere Län -
der Europas bereist hatte, mit allen
Musikkünstlerkorryphäen seiner Zeit
freundschaftlich oder rivalisierend
ver kehrte und vor allem in der Chor -
musik seine Zeit bis weit in unsere
Gegenwart hinein prägte.

Seit 1907 war er Professor, der wie
ein Besessener, aber mit genialer
Leich tigkeit komponierte und bei von
ihm geleiteten Massenauftritten zahl-
reicher Chöre, die er mit seiner Ex akt -
heit und seiner Freude an der Musik
mitriss, als hätten sie über Jahre hin-
weg miteinander geprobt, wie ein
Pop star unserer Zeit gefeiert wurde.
Zwei Instrumentalwerke, 20 Mär -

chen-, Sing-, Volksspiele und Chor -
zyk len, fünf gemischte Chorwerke, 22
Werke für mehrere Oberstimmen,
Schul- und Kirchenlieder, darunter
das „Deutsche Jugendliederbuch für

höhere Lehranstalten”, 47 einstimmi-
ge begleitete Lieder, 35 Kommers lie -
der, 21 Volkschöre, 87 unbegleitete
und elf begleitete Männerchöre und
24 Bearbeitungen hat er hinterlassen,
dem schon zu Lebzeiten 1928 eine
Biographie gewidmet wurde. Zahl -
reiche der 274 Kompositionen Breus
werden heute noch gespielt und ge -
sungen, nur wissen Sänger und Musi -
kanten selten, dass allgegenwärtige,
zu Gassenhauern mutierte Rhein- und
Mosellieder, das Fichtelgebirgslied,
das romantische „Sonntag ist’s...”, das
„Deutsche Wälder, deutsche Heimat”
und „Der König von Thule” (nach J.
W. von Goethe) Arbeiten Breus sind.6 

Schon bald nach seiner Ernennung
zum gut bezahlten Professor, aber
auch durch das Heiratsgut seiner so
früh verstorbenen, nie vergessenen
Frau und durch die Tantiemen für Auf -
führungen seiner Werke sah sich Breu
in einer so günstigen Soziallage, dass
er jedes Jahr im Sommer für einige
Wo chen nach Hengersberg „in die Va -
kanz” oder „in die Sommerfrische”
reisen konnte. Er brachte einen mit
den Jahren ständig wachsenden Kreis
befreundeter Professoren und deren
Familien mit, auch berühmte Musiker,
Komponisten und Sänger, so dass
Hen  gersbergs Gastronomie beträchtli-
che Einnahmen verbuchte und der
Markt mit den Gastgebern aus der be -
rühmten Familie der „Leeb im Do -

Pfarrer bewahrte Breu
vor Kümmerexistenz

Aufstieg zum Kompo-
  nisten, Chorleiter und ...

In der Weingar -
ten straße Nr. 7 in
Würzburg verlebte
Simon Breu die
erfolgreichsten
Jahre, doch wirk-
lich glücklich
fühlte er sich in
Hengersberg und
bei den vielen
Aufenthalten in
Mitterfels und
Scheibelsgrub

... zum Hochschulprofessor

Übermütige Vakanzen  
in der Heimat
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naugau” (Titel der Fami -
lienchronik aus der Fe -
der des Generalfeld mar -
schalls Ritter von Leeb/
Hohen schwan gau) und
der nicht minder an gese -
henen der Streibl (Max
Streibl, erster bayeri-
scher Umweltminister
und Ministerpräsident
Bay erns, entstammte
die ser seit dem 13. Jahr -
hun dert in Niederbayern
nachweisbaren Fami -
lie!) zeitweise den Ruf
hatte, Bayerns musika-
lischster Sommerfri -
sche  ort zu sein. 
Hier kam es zum Zeit -

vertreib zu über mütig-
aus ufernden Verulkun -
gen des armen Kanzlis -
ten i.R. Wurmdob ler,
dem Breu zur Goldenen
Hochzeit eine Fanfare
mit Chorgesang widme-
te, deren aus heutiger
Sicht taktlose Anfangs -
zei le lautete: „Wurm -
dob ler, du Wurm...”
Und da der ein biss -

chen überspannte
Wurm  dobler anschei-
nend stolz darauf war,
von dem Professoren -
kreis so freundlich aner-
kannt zu werden, trieben
die Sommergäste immer
aufwändigeren Scha ber -
nack mit dem Senior:
Sie manipulierten ein
Te  legramm, das dem
Wurmdobler die Ernen -
nung zum Reichsther -
mo metermesser mitteilte. Bald danach
wurde er aufgefordert, ei nen nahebei
niedergegangenen Mete o rit zu bergen
und zu weiteren Unter suchungen nach
Berlin zu schicken. Wurmdobler fand
den (von Breu und Genossen markier-
ten) Stein und schlepp te ihn auf aus-
drückliche Wei sung („wegen der
Strah lengefahr ist das Kleinpostamt
Hen gersberg zur Annahme ungeeig-
net”, hieß es in der telefonischen An -
weisung „aus Ber lin”) per pedes die

zehn Kilometer nach Deggendorf. Das
von Breu eingeweihte Postpersonal in
Deggendorf spielte mit. Heftiger war
die Aufre gung um (fingierte) Tele -
gram me des Kaisers aus Siam (Thai -
land). Im ers ten wurde Wurmdobler
zum Ehren mitglied der kaiserlich-sia-
mesischen Akademie der Wissen -
schaften er nannt, im folgenden wur-
den nackte Thai-Tempeltänzerinnen
als Geburts tagsüberraschung für den
Kanzlisten i.R. avisiert, die Wurm -

dobler im Ham burger
Hafen abholen und für -
sorg lich landesüblich
be kleiden müs se. Das
brachte seine eifersüch-
tige Babette in Rage, die
sich so steigerte, dass
mit einem weiteren Te -
le  gramm ein drohendes
Scheidungs unglück ab -
gewendet werden muss -
te. 
Dass dem verwöhnten,

abgöttisch geliebten
Spitz der Eheleute
Wurm  dobler einst eine
Do se samt Feuer werks -
krachern an den
Schwanz ge bunden wur -
de und das arme Tier in
seiner Angst so da von -
raste, dass es schließ lich
einem Herz schlag erlag,
machte beide Wurm -
dobler krank. Allerdings
blieb ungeklärt, ob auch
dies eine (missglückte!)
„Gaudi” der Würzbur -
ger Breu-Professoren -
sipp schaft war. 
Die jedenfalls scheint

irgendwann selbst dar-
auf gekommen zu sein,
dass ihr Umgang mit
dem alten Wurm dob ler
men schenunwürdig war:
Sie arrangierte als Buße
ein grandioses Fest zur
Goldenen Hochzeit der
Eheleute, wie Hengers -
berg noch keines gese-
hen hatte; es entschädig-
te die Wurmdobler für
manche Entgleisung auf

ihre Kos ten und verdeutlichte auch,
dass die nunmehr Gefeierten sehr
wohl be merkt hatten, was sich da
abspielte: „Sehr wahrscheinlich, dass
sie die Aufmerksamkeit genossen;
denn wie selbstverständlich hielten
die Pro fessoren und Breu die alten
Eheleute zechfrei, wenn die an den
Gesell schafts tagen abends reihum die
Gast häuser und Biergärten aufsuchten
und eigentlich nur jeweils das billigste
Bier in Halbegläsern genießen konn-

Zu den populären Kompositionen Breus, vergleichbar heutigen
Super-Hits, gehörte diese über die “Ewig liebe Heimat”: In

Melodie und Text assoziierte sie, was Breu vertraut und lieb war:
seine niederbayerische Heimat mit Gäu und Woid.
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ten, da seine schmale Pension
nicht mehr hergab. Indem sie
Breu und dessen Gaudigesell -
schaft den Affen mach ten, ging
es ihnen wirtschaftlich besser”,
sagt Franz Adelmann, der die
Breu-Gesellschaft und Wurm -
dobler noch persönlich gekannt
und so manches Stückl selbst
miterlebt hatte.
Mehr als einmal hatte Adel -

mann die Gesellschaft durch
Ostbayern kutschiert und war
mit Professor Breu über die
geheimsten Schwammerl plätze
in der Scheibelsgruber Neund -
ling gegangen. Ihre schönsten
Schwam merl ließen sie dann
gleich anschließend beim Wirt
in Mitterfels zubereiten, dem
sie am Morgen vor dem Ab -
marsch zugerufen hatten:
„Drah d’Semmelknödl scho
rund, mir kemman glei!” Adel -
mann: „Der Breu half beim
Putzen, die zum sofortigen
Kochen nicht vorgesehenen
Schwam  merl schnitt er auf
Knopfgröße und fädelte sie so -
fort auf. Daheim ließ er sie
dann in der Sonne trocknen, um sie im
Winter in seine Suppen zu schneiden.
Bis dann die frisch in die Wirtshaus -
küche gestellten Schwam merl samt
Knö deln auf dem Tisch standen, hat
der Breu die Haus herrschaft und alle
Gäste mit Kla vier stücken unterhalten.
Und oh Wunder: Viele seiner Lieder
sangen alle mit, denn sie waren ja so
populär. Und den Breu hat’s narrisch
gfreit.”7
Der Mitterfelser Wirt übrigens hat

an Breu persönlich wenig verdient:
Fürs Kochen der von dem Musik pro -
fessor mitgebrachten Schammerl
zahl te der nur ein so genanntes „Kork -
geld”. Und weil er zum Vergnügen der
gesamten Gastgesellschaft immer auf-
spielte (mal auch Violine, Knie- oder
Teufelsgeige, die er rasch selbst zu -
sam  menbastelte!), nahm er die Ge -
tränke ohne viel Absprachgerede ger -
ne als „verdienten Musikanten lohn”
kostenlos zu sich. 
Der Wirt hielt sich an den Begleitern

Breus und an den sonstigen Gästen

schadlos, indem er für die unvorherge-
sehenen Musikdarbietungen rasch
einen geringen Aufschlagsbeitrag mit
Kreide auf die Wirtstafel schrieb. Der
konnte, ehe womöglich der Bürger -
meister oder ein Gemeindekassier auf
die Idee kam, den gemeindlichen Mu -
sik aufschlag zu kassieren, blitz-
schnell ausgewischt werden. 
Der seiner niederbayerischen Hei -

mat sehr anhängliche, auch dank tri -
um phalen Musikreisen bis in die USA
weltberühmte Künstler Simon Breu,
Ehrenbürger von Hengersberg und
Würzburg, über den in Neustadt,
Strau bing und Hengersberg noch
Anekdoten im Umlauf und dem dort,
in Simbach und Würzburg Straßen ge -
widmet sind, starb am 9. August 1933
stark vereinsamt in Bad Brückenau.
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Grau und kahlhäuptig, aber immer noch glücklich mit
seiner Musik: Simon Breus letzte Autogrammkarte

um 1928/30


